
FREITAG, 18. DEZEMBER 2015 NUMMER 292 17Medien
 

Das Jahr des Til
Jahresrückblicke im Fernsehen ner-
ven mich. Um genau zu sein: Mich
nervt, dass Anfang Dezember auf
das Jahr zurückgeblickt wird. So, als
ob im Dezember rein gar nichts
mehr passieren würde. Wenn doch:
Pech gehabt, der Redaktionsschluss
ist vorbei… Und mich nervt, dass
Promis – und welche! – durch die
Jahresrückblicks-Studios tingeln.

Irgendwann hat sie – die TV-Jah-
resrückblicke und die Promis – ein-
fach jeder dick. Wie die Lebkuchen,
die ab Ende August in die Super-
marktregale geräumt werden. Auf
Sat.1, auf RTL, auf ProSieben, im
ZDF oder im Ersten wird zurückge-
blickt, was das Zeug hält. Aber auf-
gemerkt: Wer zu viel zurückblickt,
dem kann schnell schlecht werden.
Wer dabei zu viel Lebkuchen isst,
erst recht. Womit wir beim unver-

meidlichen Til Schweiger wären.
Denn 2015 war ein Schweiger-Jahr.

***
Til Schweiger also machte Schlagzei-

len. Weil er mit „Honig im Kopf“
einen unfassbar erfolgreichen Kino-
film ablieferte. Weil er seinen
Schauspieler-Kollegen Elyas M’Ba-
rek ohrfeigte. Weil er eine Flücht-
lingsunterkunft bauen wollte. Weil
er sich mit Vizekanzler Sigmar Ga-
briel traf. Weil in sein Haus einge-
brochen wurde. Weil er „sehr ver-
liebt“ war. Weil er einen Bambi be-
kam. Weil sein „Tatort“-Zweiteiler
wegen der Anschläge von Paris ver-
schoben wurde. Weil er seinen
Freund, den Sänger Xavier Naidoo,
verteidigte – weil der nicht zum Eu-
rovision Song Contest darf.

2015 endet mit Til: Gleich drei (!)
Jahresrückblicks-Redaktionen ha-
ben ihn als Gast eingeladen. Und
2016 beginnt mit Til: Sein verscho-
bener „Tatort“-Zweiteiler wird am
1. und 3. Januar gezeigt.

Na toll! Die Medienkolumne VON DANIEL WIRSCHING

mit der Stadt und den Opfern äußer-
te, wurde nicht selten mit aggressi-
ver Kritik konfrontiert, warum man
sich nicht mit anderen Städten und
Opfern anderer Anschläge solidari-
siere. Sicher, es gibt zu viel Leid, das
in Vergessenheit gerät. Aber kon-
krete Solidarität für engstirnig und
unmöglich zu erklären und das öf-
fentlich zu äußern, ist eine unerträg-
liche moralische Besserwisserei.
Man kann und soll Menschen nicht
vorschreiben, was ihnen nahegeht.

Anlässe für Kritik an den Medien
im Jahr 2015 gab es also genug.
Gründe, warum Qualitätsjournalis-
mus wichtig ist, ebenso. Halten wir
auch zukünftig mit unserer Kritik
nicht hinterm Berg, seien wir wach-
sam gegenüber denen, die Misstrau-
en predigen. Ein guter Vorsatz für
2016 wäre: Nicht die Fehler und
Verfehlungen suchen und sich mit
Verschwörungstheorien die kom-
plexe Welt erklären, sondern die
guten Sachen lesen und schauen.
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berg katholische Theologie, Kommunika-
tionswissenschaft
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Lehrstuhl für Medien-
ethik an der Hoch-
schule für Philosophie
der Jesuiten in
München.

gute Gründe geben, Bilder von Leid
und Tod zu zeigen: Die Wahrheit
der unmenschlichen Umstände kann
durch ein Bild verdeutlicht werden
und Hilfsbereitschaft ermöglichen.
Die Würde des Toten und der
Schutz der Angehörigen müssen na-
türlich berücksichtigt werden.

Ich sehe eine Veröffentlichung
des Bildes des toten Aylan Kurdi
kritisch, weil man Menschen ein sol-
ches Bild nicht ungefragt zumuten

sollte. Man kann darüber schreiben,
auch eine Anleitung geben, wie man
das Bild im Netz finden kann – aber
die Menschen sollen selbst entschei-
den können, ob sie es sehen wollen.

Von diesem Bild abgesehen: Ge-
nerell war die Flüchtlingskrise eine
Herausforderung für die Medien.
Den schockierenden fremdenfeind-
lichen Ausschreitungen im sächsi-
schen Heidenau folgte so etwas wie
ein Flüchtlings-Sommermärchen.
Die Willkommenskultur wurde in
den Medien regelrecht gefeiert.
Auch hier sieht man die Tendenz
der Medien, in die gleiche Richtung
zu berichten und Objektivitätsstan-
dards im Eifer weniger zu beachten.

Bei den Anschlägen auf Paris
schließlich wurde ein neues Phäno-
men sichtbar: Wer seine Solidarität

Name des Co-Piloten genannt wer-
den darf. Der leitete nach Ansicht
der Ermittler absichtlich den Sink-
flug ein – er habe das Flugzeug zum
Absturz bringen wollen, um sich
selbst zu töten. Der Deutsche Pres-
serat, die Selbstkontrolleinrichtung
der Verlage und der Journalisten-
verbände, hatte sich für die Na-
mensnennung entschieden. Direkt
nach dem Absturz waren die Mei-
nungen gespalten. Medienethisch
eher erfreulich war die Bereitschaft
von Journalisten, engagiert und mit
Argumenten darum zu streiten, was
hier das Richtige ist.

Allerdings war besonders in die-
sem Fall auffällig, wie aggressiv die
Medien- und Journalismuskritik
mittlerweile angelegt ist. Medien-
kritik kommt selber im Modus der
Empörung daher – und wird damit
Teil der Aufführung, die wir eigent-
lich gerne verlassen würden.

Der zweite medienethische Fall
des Jahres war das Foto des dreijäh-
rigen syrischen Flüchtlingskindes
Aylan Kurdi, das im türkischen Bo-
drum tot am Strand gefunden wur-
de. Das Bild ging in verschiedenen
Versionen um die Welt und kann als
das Bild-Symbol der Flüchtlingskri-
se gelten. Ob Bilder von Toten ge-
zeigt werden sollten, ist immer eine
schwierige Entscheidung. Eine al-
lein an der Sensationslust der Men-
schen ausgerichtete Entscheidung
verbietet sich. Es kann aber auch

uns Sorgen machen. Keine Frage:
Unsere deutsche Nachrichtenwelt
ist zu gleichförmig, Fehler passie-
ren, Journalisten sind den Mächti-
gen nicht selten zu nahe, wirtschaft-
liches und politisches Marketing
wird mit großem Einsatz professio-
nell betrieben – doch generelles
Misstrauen wird diese Probleme
nicht lösen.

Mehr besserer Journalismus,
mehr und bessere Medien sind die

Lösung – und damit meine ich nicht
zuletzt auch uns Mediennutzer.
Denn man trägt zu einer besseren
Medienlandschaft bei, indem man
gute Zeitungen liest und gute Pro-
gramme hört und anschaut.

Der Absturz der Germanwings-
Maschine des Flugs 9525 war auch
ein Medienereignis. Boulevard-
Blätter und Magazine überschritten
moralische Grenzen, etwa dadurch,
dass Trauernden aufgelauert oder
Mitschüler der Opfer zu Interviews
überredet wurden. Unangenehm
waren Falschmeldungen in Liveti-
ckern und Dauersondersendungen,
in denen nichts Neues berichtet
werden konnte und Spekulationen
freier Lauf gelassen wurde.

Die wichtigsten Diskussionen
entstanden um die Frage, ob der
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Im Jahr 2015 mussten Zeitungen,
Fernseh- und Radiosender oft über
schreckliche Dinge berichten. Und
in vielen Fällen ist das gut gelungen:
Einfühlsame Geschichten über die
Trauer angesichts des Absturzes der
Germanwings-Maschine, Reporta-
gen über die Situation der Flüchtlin-
ge in Europa, anregende Kommen-
tare über die Flüchtlingspolitik und
jede Menge professionell geprüfter
Nachrichten.

Wichtig ist: Ein medienethischer
Rückblick, der die Fehler und Ver-
stöße des Jahres aufsammelt, darf
nicht die sorgfältige Arbeit von tau-
senden Journalistinnen und Me-
dienmachern aus dem Blick verlie-
ren. Es wird häufig nicht gesehen,
dass in den Medien laufend gute Ar-
beit gemacht wird. Das Vertrauen in
Medienakteure verschwindet aller-
dings mehr und mehr. Auch die gute
Arbeit steht mittlerweile unter Ge-
neralverdacht: Alles sei gelogen, das
Volk werde systematisch getäuscht,
einige wenige – so die Ansicht – ma-
nipulieren die Masse.

Damit sind wir beim Thema „Lü-
genpresse“: Auch 2015 schlägt den
Medien starkes Misstrauen entge-
gen und die Wut äußert sich in den
Webforen in aggressivster Weise.
Die Pegida-Demonstrationen kulti-
vieren dieses Misstrauen und diesen
Hass: „Falschinformation“ und
„politisch gelenkte Inhalte“ sind die
Vorwürfe. Belegt werden sie mit
tatsächlichen oder vermeintlichen
Fehlern in der Berichterstattung.

Dass dies mit Absicht geschehe,
wird allerdings immer nur unter-
stellt. Dass das Misstrauen der
Mehrheit der Bevölkerung in die
Arbeit der Medien auch ein Erfolg
geschickter Propaganda ganz ande-
rer Seiten sein könnte, wird wenig
gesehen. Propaganda jedenfalls er-
lebt in Zeiten des Internets ein er-
staunliches Revival: Der Moskauer
Auslands-Fernsehsender RT (ehe-
mals Russia Today), der vom russi-
schen Staat finanziert wird und seit
Ende 2014 im Internet auch ein An-
gebot in deutscher Sprache produ-
ziert, ist russische Staats-PR.

Terroristen flankieren ihre Taten
mit einer digitalen Kommunikati-
onsstrategie. In Polen wollen die na-
tionalkonservativen Wahlsieger den
öffentlich-rechtlichen Rundfunk
näher an den Staat binden, alle Re-
gierungen vergrößern ihren Stab an
Kommunikationsexperten und pro-
fessionalisieren weiter ihre Presse-
abteilungen. Nicht immer passiert
dies alles in schlechter Absicht.

Aber Informationen zu kontrol-
lieren, wird immer wichtiger. Das
freie Spiel der Meinungen geschickt
zu unterbinden durch das Säen von
Misstrauen, scheint jedenfalls zu ge-
lingen. Grassierende Verschwö-
rungstheorien sind ein Effekt davon.

Im Medienjahr 2015 wird dieser
Trend immer deutlicher und sollte

Unter Generalverdacht
Gastbeitrag 2015 schlug Journalisten großes Misstrauen entgegen. Pegida-Demonstranten etwa skandierten „Lügenpresse“.

Zu Recht? Was Zeitungen und Rundfunk falsch machten und was richtig: ein medienethischer Jahresrückblick

2015 ist auch ein Jahr der Hassbotschaf-

ten – in Netzwerken wie Facebook.

Umstritten: Der Umgang von Kanzlerin

Angela Merkel mit der Flüchtlingskrise.

Traurige Gewissheit: Diese Boeing wur-

de über der Ukraine abgeschossen.

Zeigen oder nicht? An diesem Strand

liegt im September der tote Aylan Kurdi.

Teilnehmer einer Pegida-Demo wollen

Vizekanzler Gabriel hängen sehen.

Nach dem Terror von Paris: der Eiffel-

turm in den Nationalfarben.

Russische Staats-Propaganda: der Sen-

der RT. Fotos: dpa (7), wida, SJ-Bild/dpa

Die Absturzstelle der Germanwings-Ma-

schine in den französischen Alpen.

Die Willkommenskultur
wurde regelrecht gefeiert

Boulevard-Blätter
überschritten Grenzen

Streit um „BR24“
App Zeitungsverleger klagen gegen Angebot des
Bayerischen Rundfunks für Handys und Tablets
VON DANIEL WIRSCHING

Dieser Streit war programmiert: Elf
bayerische Zeitungsverlage – darun-
ter auch der, in dem unsere Zeitung
erscheint – ziehen gegen den Bayeri-
schen Rundfunk mit einer wettbe-
werbsrechtlichen Unterlassungskla-
ge vor Gericht. Wegen dessen
Nachrichten-App „BR24“.

Am 21. September hatte der BR
die App präsentiert und sich gelobt.
Sie setze Maßstäbe. Das Angebot
kam an: In den ersten drei Wochen
wurde „BR24“ 100000 Mal herun-
tergeladen, inzwischen ist die Zahl
um 50000 gestiegen. Doch bereits
am Tag, an dem die App vorgestellt
wurde, kritisierten sie die Zeitungs-
verleger, die gerade ihren „Zei-
tungskongress 2015“ eröffnet hat-
ten. Sprecherin Anja Pasquay sagte
damals unserer Zeitung, man sehe

„die Textmengen schon jetzt sehr
kritisch. Hier könnte durchaus eine
gebührenfinanzierte presseähnliche
Konkurrenz für die regionale Be-
richterstattung entstehen“. Be-
zeichnenderweise würden die Auto-
ren von „BR24“ ihre Texte selbst
als „Artikel“ klassifizieren.

Gemäß dem Rundfunkstaatsver-
trag sind presseähnliche – etwa wie
eine Zeitung gestaltete – Gratis-In-
ternet- und App-Angebote, die
nicht sendungsbezogen sind, gebüh-
renfinanzierten Sendern verboten.

„Nach unserer Analyse ist die
App stark durch Texte und Fotos
geprägt, die keinen Sendungsbezug
aufweisen“, sagte nun Markus Rick
vom Verband Bayerischer Zeitungs-
verleger und sprach von Wettbe-
werbsverzerrung. Der BR teilte
mit, sich mit der App „auf dem Bo-
den geltenden Rechts“ zu bewegen.

Hilfe, die
Familie
kommt!

Andrea Sawatzkis
Weihnachts-Roman

wurde verfilmt
Frau Sawatzki, Ihr Roman „Tief
durchatmen, die Familie kommt“ han-
delt von einem Weihnachtsfest, das zu
einem kompletten Fiasko wird. Haben
Sie auch so chaotische Verwandte?
Andrea Sawatzki: Nein, das ist zum
Glück alles erfunden. Wir feiern im-
mer im ganz kleinen Familienkreis:
meine Männer und ich, manchmal
auch meine Mutter. Im Gegensatz zu
den Bundschuhs aus meinem Buch
sind wir ein kleiner Haufen, der sich
außerdem sehr gut versteht.

Wenn man das Buch liest, hat man so-
fort Sie selbst als Hauptfigur vor Au-
gen. Ging es Ihnen ähnlich?
Sawatzki: Es ist tatsächlich so, dass
mir die Gundula beim Schreiben
sehr nahe war. Einige Facetten ihres
Charakters kenne ich sehr gut, zum
Beispiel das Streben nach Perfektio-
nismus.

Haben Sie beim Schreiben schon an
eine mögliche Verfilmung gedacht?
Diese wird ja jetzt im ZDF ausge-
strahlt – am Montag, 21. Dezember,
um 20.15 Uhr …
Sawatzki: Ich will nicht leugnen,
dass ein kleiner Wunschgedanke
mitgespielt hat. Es ist ja kein Zufall,
dass Gundula schon im Buch rote
Haare hat.

Durften Sie sich bei den Dreharbeiten
einmischen?
Sawatzki: Da habe ich mich kom-
plett rausgehalten. Wenn man die
Rechte an einem Buch abgibt, hat
man ohnehin kein Mitspracherecht
mehr. Natürlich habe ich mit Regis-
seurin Vivian Naefe über meine Rol-
le gesprochen, aber ansonsten muss
man irgendwann einfach loslassen
und die Entscheidungen der Verant-
wortlichen akzeptieren. Ein Detail
war mir allerdings sehr wichtig: Das
Haus der Bundschuhs sollte auf kei-
nen Fall eine feudale Villa sein. In
Filmen leben die Menschen oft in
Palästen, die sie sich gar nicht leisten
können, weil man für die Dreharbei-
ten viel Platz braucht. Wir sind uns
in dem kleinen Häuschen zwar dau-
ernd auf die Füße getreten, aber
jetzt hat der Film genau die richtige
Atmosphäre.

Warum haben Sie nicht auch das
Drehbuch geschrieben?
Sawatzki: Das habe ich mir nicht zu-
getraut. Es ist nicht einfach, aus ei-
nem Roman die Essenz herauszufil-
tern, die für einen Film wichtig ist.
Vielleicht bei einem meiner nächs-
ten Bücher.

Interview: Tilmann P. Gangloff

O Zur Person Andrea Sawatzki wurde
1963 in Kochel am See geboren – und
ist nicht zuletzt dank ihrer roten Haare, vor
allem aber wegen ihrer langjährigen
Rolle als Frankfurter „Tatort“-Kommissa-
rin eine der bekanntesten deutschen
Schauspielerinnen. Ihre Stärke ist das
breite Rollenspektrum – von Klamauk
bis zu anspruchsvollen Filmen. Die Schau-
spielerin lebt seit fast 20 Jahren mit ih-
rem Kollegen Christian Berkel in Berlin,
das Paar hat zwei Söhne. Seit einigen
Jahren schreibt Sawatzki auch Romane
wie „Tief durchatmen, die Familie
kommt“ (Piper, 224 Seiten, 17,99 Euro).

Andrea Sawatzki spielt in der Verfilmung

ihres Buches die Hauptrolle. Foto: dpa


